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„Ich glaube zu wiſſen, was Sie meinen, es handelt ſich 
um Ihre Durchlaucht Prinzeſſin Mariska Kalowrat.“ 


Der Graf lachte bitter auf: „Natürlich! Ich Tor ſuche 
nach Worten — ſcheue mich, den Namen zu nennen, und alle 
Welt kennt unſere Schande. Nicht nur Sie, Herr Doktor — 
alle Welt, denn das Bild meiner entarteten Nichte ſchreit 
mir ja überall entgegen und der Name unſerer Familie 
prangt in Rieſenlettern an den Türen der obſkurſten Kinos.“ 
Man ſah dem Grafen an, daß der Zorn in ihm aufſtieg, 
Dr. Schlüter machte eine beruhigende Bewegung. 
„Die Prinzeſſin iſt nicht die erſte Trägerin eines großen 
Nameus, die ihm keine Ehre bereitet.“ 
. Der Graf fuhr auf: „Wenn mein Sohn ein Dieb wird, 
5 5 nd für mich, daß auch die Söhne anderer Väter 
ebe ſind.“ 
Er zwang ſich zur Ruhe. 


„Ich verſtehe Ihre gute Abſicht, Herr Doktor, aber kom⸗ 


men wir zur Sache, es iſt notwendig, daß ich Ihnen den 
ganzen Hergang erzähle.“ 

Er ſetzte ſich wieder und nahm eine neue Zigarette: 
wMariska Kalowrat iſt die jüngſte Tochter des Grafen Bela.“ 
Dr. Schlüter nickte. * 

„Sie war, ſoviel ich mich erinnere, kurz vor der Revolu⸗ 
tion beſtimmt, die Braut des Fürſten Bercht zu werden. Er 
wurde nach dem Zuſammenbruch der letzten Putſche des 
Kaiſers Karl aus Ungarn verwieſen, und ſeitdem iſt Prin⸗ 
vi Mariska verwandelt. Ich muß Ihnen noch eins ge⸗ 
ſtehen, Prinzeſſin Mariskas Mutter —“ . 

„Ich weiß, Fürſtin Bianka hatte Zigeunerblut in ihren 
Adern, peinigen Sie ſich nicht, Herr Graf, mir iſt alles be⸗ 
kannt, wie die Prinzeſſin 35 Wunſch hatte, zur Bühne zu 
gehen und gegen den Willen des Fürſten heimlich das väter⸗ 
liche Schloß verließ. Gräfin Palmai gewährte ihr in Berlin 
Obdach und kurz darauf trat ſie zum erſtenmal im Film auf.“ 

„Gräfin Palmat war ſelbſt vor ihrer Verheiratung —“ 

„Ich weiß alles, Herr Graf, aber ich weiß auch, daß Prin⸗ 
zeſſin Mariska, abgeſehen von ihrer, wie ich zugebe, exzen⸗ 
triſchen Laune, als Filmdiva aufzutreten, nichts getan hat, 
was einen Flecken auf ihre Ehre werfen würde. Es iſt all⸗ 
en bekannt, daß ſie in äußerſter Zurückgezogenheit 

ebt und —“ 
Der Graf war aufgeſprüngen und trat dicht neben den 
Kommiſſar: „Dann wiſſen Sie doch nicht alles, allwiſſender 
Herr Doktor, oder Sie wollen mich beruhigen.“ 

Er zögerte abermals, dann ſagte er mit harter Stimme: 
„Prinzeſſin Mariska iſt vor faſt ſechs Monaten in Beglei⸗ 
tung des italieniſchen Geigenvirtuoſen Mario Coſelli aus 
Berlin durchgebrannt, befindet ſich augenblicklich in London 
oder vielleicht bereits in Neuyork und hatte, verzeihen Sie, 
aber ich kann es nicht anders nennen, — die Frechheit, ihren 
en ſeine Einwilligung zu ihrer Vermählung zu 

en. 

Dr. Schlüter war erſchrocken. „Das habe ich allerdings 
nicht gewußt.“ j 22 5 
Der Graf nickte bekümmert und der Doktor fuhr fort: 


„Wie alt iſt bie Prinzeſſin 7 


„Dreiundzwanzig Jahre.“ 

„Dann könnte fie alſo auch ohne Einwilligung —“ 

„Kennen Sie dieſen Mario Coſelli?“ 

„Ich habe den Namen niemals gehört.“ 

„Er ſoll Kapellmeiſter bei jener Filmgeſellſchaft geweſen 
fein und anonyme Briefe kamen uns zu, in denen er als 
ein gewalttätiger Lump und als verkommener Menſch ge⸗ 
ſchildert wird.“ 7 

Dr. Schlüter ſaß nachdenklich da und kaute an ſeiner Zi⸗ 
garre, während der Graf auf und nieder lief und dann fort⸗ 
fuhr: „Selbſtverſtändlich liebt ſie dieſen Menſchen nicht. Ge⸗ 
nau ſo wenig wie ſie etwa aus künſtleriſchen Beweggründen 
zum Film ging. Sie iſt eine phantaſtiſche Perſon mit über⸗ 
reizten Nerven. Von ihrer früheſten Jugend an hatte ſie in 
faſt krankhafter Weiſe den Wunſch, aller Augen auf ſich zu 
lenken, exzentriſch zu fein! Als Kind war es Sport, als 


Mädchen Gefallſucht! Sie hat Unmögliches möglich gemacht 


und kennt keine Rückſicht gegen ſich ſelbſt oder andere. 

Sie hat auch den Fürſten Bercht nicht geliebt. 
Iſt nur ſeine Braut geworden, weil ſie daran glaubte, 
daß der Putſch Kaiſer Karls glücken und ſie an Berchts 
Seite eine große Rolle im politiſchen Leben ſpielen würde. 
Sie iſt außerordentlich begabt, und ihre eiſerne Energie läßt 
ſie ſich in alles hineinfinden. Als während der erſten Kriegs⸗ 
jahre der alte Graf Kalowrat in diplomatiſcher Miſſior 
unterwegs war und die ganze Laſt der Verwaltung der 
Rieſenbetriebe auf den Schultern des inzwiſchen gefallenen 
älteſten Sohnes lag, hat ſie an ſeiner Seite über fünfzehn 


Der junge Graf Xaver war ihr Lieblingsbruder. Ihm 
zuliebe war ſie unermüdlich und er pries ſie als die Seele 
des Ganzen und nannte ſie ſcherzhaft ſeinen Verwaltungs⸗ 
direktor. Strohfeuer, wie alles! Dann tauchte der Graf 
Bercht auf, ſie ſchnappte allerhand politiſche Phantaſtereien 
auf und ſtürzte ſich ihm in die Arme. . 

Ein Glück, daß wir nicht in Rußland leben! Sie wäre 
fähig geweſen, nur aus Ruhmſucht Nihiliſtin zu werden 
und Bombenattentate zu begehen.“ 

„Aber Herr Grafl“ 

„Verſtehen Sie mich recht, Herr Doktor! Vererbung 
einer geiſteskranken Mutter! Ein hochentwickelter, aber 
überreizter hemmungsloſer Geiſt in einem ſchönen Körper! 
Es iſt ein Jammer um fiel Vielleicht hätte eine wirkliche 
Liebe ſie geheilt, aber ich fürchte, ſie kann auch keine rechte 
Liebe empfinden. Ihr Bruder Kaver war der einzige, der 
ſie zu nehmen verſtand.“ 8 

Dr. Schlüter ſah den faſſungsloſen Grafen an. N 

„Unfaßbar — und was ſoll ich nun tun?“ 

„Das weiß ich ſelbſt nicht, ihr nachreiſen. Irgendwie 
dieſe Heirat verhindern, vielleicht dieſen Mann entlarven? 
Ich wäre ſelbſt gereiſt, aber — was ſoll, was kaan ich tun? 
Herr Doktor, jede Geldſumme ſteht zu Ihrer Verfügung, 
ein trauernder Vater —“ 

„Nicht weiter, Herr Graf. Sie können überzeugt ſein, 
daß ich alles verſuchen werde. Selbſtverſtändlich muß ich erſt 
überlegen —“ N 

„Nur nicht zu lange.“ N 

„Geſtatten Herr Graf, daß ich Sie um fünf Uhr auf⸗ 


e. 
„Ich erwarte Sie, ich wohne im Hotel Eſplanade. Wün⸗ 
ſchen Sie einen Sched?” 5 

Sie geſtatten, daß ich ſofort an 


Monate als ſeine Sekretärin gearbeitet. 


„Davon ſpäter. 
hie Arbeit gehe.“ 


Der Graf verließ das Bureau, Schlüter telephonierte 
ſofort mit der Montano⸗Filmgeſellſchaft, die die Aufnahmen 
der Prinzeſſin gekurbelt hatte. 

„Hier Kriminalkommiſſar Dr. Schlüter. Entſchuldigen 
Sie eine Frage. War bei Ihnen in letzter Zeit ein italieni⸗ 
ſcher Kapellmeiſter Coſelli angeſtellt?“ 

„Niemals, wir haben nur hieſige Kapellen beſchäftigt.“ 

„Auch ſonſt iſt Ihnen der Name unbekannt?“ 

ollkommen.“ i 
r. Schlüter nahm ein Auto und fuhr nach dem Ein⸗ 
wohnermeldeamt auf das Polizeipräſidium: 5 

„Lieber Herr Kollege, laſſen Sie doch ſchnell nach⸗ 
forſchen, ob in der letzten Zeit ein Italiener Mario Coſelli 
gemeldet war?“ 

Dieſelbe Frage richtete er an die Beamten des Ver⸗ 
brecheralbums; gleichzeitig war ſein alter Gehilfe, der 
frühere Oberwachtmeiſter Schreiber, zur italteniſchen Bots 
ſchaft gefahren. Dr. Schlüter ſtand im Zimmer ſeines alten 
Freundes und früheren Vorgeſetzten, des Leiters der 
Kriminalabteilung, Geheimrat Weſendonk. Die Ordonnan⸗ 
zen kamen: 

„Im Einwohnermeldeamt iſt ein Mario Coſelli niemals 

emeldet. 
5 „Im Verbrecheralbum nichts zu finden.“ 

Jetzt betrat auch der Oberwachtmeiſter Schreiber, der 
mit dem Auto zurückgekommen war, das Zimmer. 

„Ein Mario Coſelli iſt in den Liſten der italieniſchen 
Botſchaft vollſtändig unbekannt.“ 

Geheimrat Weſendonk trat heran: 

„Wie ſoll der Mann heißen?“ 

2 5 0 15 A 

„Seltſam, ſehr ſeltſam. 

„Wiſſen Sie etwas von dem Mann, Herr Geheimrat?“ 

„Vorgeſtern kam ein Brief, ausgerechnet aus Effen, 

in dem ein gewiſſer Stephan Roſenzweig, nach feiner Schreib⸗ 
weiſe augenſcheinlich ein Oſtgalizier, die Berliner Polizei 
darauf aufmerkſam macht, daß ein Mann namens Mario 
Coſelli in Deutſchland im Dienſte der ungariſchen Regterung 
Spionage treibe. Ich habe dieſe Anzeige ſofort der diplo⸗ 
matiſchen Polizei weitergegeben, aber der Name Coſelli iſt 
vollkommen unbekannt, und ebenſo war in Eſſen ein Stephan 
Rofenzweig nicht zu ermitteln.“ N 
Schlüter fuhr in ſein Büro zurück. 3 

er Telegramm aus Hamburg und Bremen. 

it dem Hapag⸗Schnelldampfer Deutſchland hatte 
laut Paſſagierliſte am achten Auguſt Prinzeſſin Mariska 
Kalowrat die Reife nach England angetreten. Unter den 
Paſſagieren der zweiten Kafttte befand ſich der italieniſche 
Muſiker Mario Coſelli. 

Dringender Telegrammwechſel mit London. Prinzeſſin 
Kolowrat hatte einen Tag im Weſtminſter Hotel gewohnt 
und war dann unbekannten Aufenthaltes abgereiſt. Mario 
Coſelli war anſcheinend ſpurlos verſchwunden, auf der Lon⸗ 
doner Polizei und Spionageabteilung vollkommen un⸗ 
bekannt. ze 
Um fünf Uhr ſtand Dr. Schlüter im Hotel vor dem 
Grafen Maroly: x 

„Ein Spion, das iſt das Letzte. 

„Aber ein auch der diplomatiſchen Polizei vollkommen 

unbekannter Name.“ ; 
Ich werde verſuchen, in Budapeſt vorfichtig nachzu⸗ 
fragen. 

„Und woher kam der Brief der Prinzeſſin?“ 

Poſtſtempel London, Antwort erbeten Neuvork baupt⸗ 
poſtlagernd. Ich bitte, Herr Doktor, fahren Sie ſofort — 

Ein Boy klopfte: = 

Dringender Brief für Herrn Dr. Schlüter. 

Der Brief war vom Bureau in das Hotel geſchickt und 
ent ein dringendes Telegramm vom Polizeipräſidium 
ondon. 

„Briefliche Anzeige eines hierorts unbekannten Stephan 
Roſenzweig aus Eſſen eingegangen, die beſagt, daß ungari⸗ 
ſcher Spion Mario Coſelli in Begleitung genannter Dame 
unterwegs nach London ſei, um bier zu arbeiten. Polizei 
mit Nachforſchungen beſchäftigt. Hopworth.“ 

Schlüter reichte dem Grafen das Telegramm: 5 

„Miſter Hopworth iſt von früherer gemeinſamer Tätig⸗ 
keit mir befreundet. Ich reiſe heute abend nach London und 
werde meinen zuverläſſigen Helfer, den früheren Ober⸗ 
wachtmeiſter Schreiber, nach Eſſen ſchicken, um dieſen Stephan 
Roſenzweig ausfindig zu machen. Ich muß freilich um die 
Erlaubnis bitten, dieſen Mann, für den ich jede Garantie 
übernehme, einweihen u dürfen.“ 

Der Graf nickte: „Wie Sie es für richtig finden. Alſo 
wirklich ein Spion, und Prinzeſſin Mariska in ſeinen Hän⸗ 
den — eine Prinzeſſin Kalowrat eine Spionin!“ 

brä Id verſtehe Ihren Schmerz vollkommen, aber die Zeit 

nat. 

„Sie haben recht, reifen Sie mit Gott. Hier, bitte, einen 


% u 


Er = Es ſteht Ihnen jeder weitere Betrag zur Vers 
ügung. 

Zwei Stunden ſpäter fuhren Dr. Schlüter und Ober⸗ 
wachtmeiſter Schreiber im D⸗Zug gen Weiten; Dr. Schlüter, 
um über Bliffingen nach London zu reiſen; Schreiber, um 
den Stephan Roſenzweig ausfindig zu machen. Es war 
der Abend des neunten September. 23 


= — 


„An demſelben Abend verließ auch Oberingenieur 
Zöllner Berlin. Allerdings nur, um bis Fürſtenwalde zu 
reiſen. Am zehnten September ſollte in aller Frühe die 
Übergabe der fünfundzwanzig Lokomotiven erfolgen. 
Generaldirektor Bamberger war ein vorſichtiger Mann. Er 
hatte ſeinen Hauptkaſſierer mit dem Scheck nach Hamburg 
geſandt. Um neun Uhr ſollte eine telephoniſche Verbindung 
aa Fürſtenwalde und Hamburg hergeſtellt werden. 

obald Oberingenieur Zöllner dem Prokuriſten Richter mit⸗ 
teilte, daß die Lokomotiven ihm ordnungsmäßig vorge⸗ 
1 ſeien und den Anforderungen entſprächen, ſollte Herr 

ichter dem Kaſſierer der Hanſeatiſchen Eiſen⸗Export⸗Co. 
das Geld aushändigen; wenn dann der Kaſſierer dem in 
Fürſtenwalde anweſenden Vertreter der Hamburger Firma 
den Empfang des Geldes beſtätigte, ſollte dieſer Zöllner 
die Lokomotiven übergeben. Um zehn Uhr erwartete Ge⸗ 
neraldirektor Bamberger in Berlin den ungariſchen Major 
Borowicz und wollte, ſobald ihn Zöllner von der erfolgreichen 
Übernahme der Maſchinen verſtändigt hatte, mit dem Auto 
nach Fürſtenwalde kommen, um nunmehr wiederum ſeiner⸗ 
ſeits dem Ungarn die Maſchinen gegen Aushändigung der 
Kaufſumme zu übergeben. 

Erklärlicherweiſe war Zöllner in fieberhafter Erregung, 
nun mußte ſich alles entſcheiden. Entweder war er im Be⸗ 
ſitz eines namhaften Vermögens oder tödlich blamiert. Da⸗ 
rum war er auch bereits am Abend vorher gefahren, er 


eilte in das Bureau des Stationsvorſtehers. 


„Verzeihen Sie bitte, ſind hier vielleicht von der Han⸗ 
9 . fünfundzwanzig Lokomotiven 
eingetroffen a . 
5 au dne, von einem derartigen Transport iſt mir nichts 

annt.“ ; 

Obwohl Zöllner innerlich während der ganzen Zeit auf 
eine derartige Nachricht vorbereitet war, fühlte er, wie alles 
Blut aus ſeinem Geſicht wich. 

„Danke verbindlichſt.“ 

Er pin in das Bahnhofshotel und nahm ein Zimmer, 
dann telephonierte er Generaldirektor Bamberger in ſeiner 
Privatwohnung an. 


„Nun 

„Natürlich nichts da, alles Schwindel.“ 

„Ruhig Blut. Morgen iſt der Tag der Übernahme. 
Abwarten.“ 

Zöllner verſuchte zu eſſen, aber es ſchmeckte ihm nichts. 
Er lief in dem Städtchen herum, aber ein kalter Herbſtſturm 


wehte durch die Straßen und trieb ihn in ſein Hotel zurück. 


Er beſtellte ſich zwei Flaſchen ſchweren Rotwein auf ſein 
Zimmer und lief, während er trank und rauchte, nervös 
auf und nieder. Endlich tat der Wein ſeine Schuldigkeit und 
er warf ſich müde auf das Bett, aber es war kein erquickender 
Schlummer, den er fand, ſondern wüſte Träume trieben ihr 
Spiel. Um ſieben Uhr früh erwachte er mit ſchmerzendem 
Kopf; jetzt packte ihn wieder die Unraſt. 

Ohne zu frühſtücken, eilte er zum Bahnhof hinüber. und 
fürchtete ſich doch vor der Nachricht, die ihn erwarten 
würde. Der Stationsbeamte vom Nachtdienſt verließ eben 
den Bahnhof. Zöllner erkannte ihn trotz der Zivilkleidung 
wieder und der Beamte ihn auch. 

„Sie erwarten doch fünfundzwanzig Lokomotiven?“ 

Zöllner klopfte das Herz zum Zerſpringen. 

„Allerdings.“ 

„Sind heute morgen um vier Uhr eingetroffen.“ 

„Wirklich?“ 

Der Stationsvorſteher lachte unwillkürlich. 

„Sie ſcheinen nicht viel Vertrauen gehabt zu haben?“ 

„Offen geſtanden — nein — heutzutage —“ 

„Diesmal ſtimmt's. Abſender Hanſeatiſche Eiſen⸗Export⸗ 


Co., vorzügliche ſchwere Schnellzugsmaſchinen, fie ſtehen von 


dem Güterbahnhof.“ 
„Danke verbindlichſt.“ 


Diesmal klangen die Worte anders als geſtern 


abend, und der Stationsbeamte ſchmunzelte vor ſich 
hin, als er ſeiner Wohnung zuging. Zöllner ſtand 
vor dem Güterbahnhof. Wahrhaftig, da waren ſie! Fünf⸗ 
undzwanzig blanke, wie neu ausſchauende, ſchwere Loko⸗ 


motiven. Fabrikat Borſig. Eigentlich ein Jammer, daß 
die in das Ausland ſollten. Immerhin beſſer, ſie machten 
dort der deutſchen Induſtrie Ehre, als daß Frankreich in 


das Geſchäft kam. 


Wie liebkoſend glitten feine Blicke über die Fattliche 
Reihe, dann rannte er fait in das Hotel zurück, 


Dringende Verbindung Berlin Hanſa 2615.“ 
Es dauerte wenige Minuten. 

„Hier Bamberger.“ 

„Hier Zöllner.“ 

Nun?“ 


* 
Die Maſchinen ſind da.“ 
Ra 4 510 15 Angſthaſe! Der Vertreter ſchon da?“ 
„Noch nicht. 
„Wird ſchon kommen! Frühſtücken Sie gut, das haben 
Sie ſicher noch nicht getan. 
öllner befolgte den Rat feines Chefs und ſetzte ſich 
mit dem Gefühl eines Mannes, der ſeiner Firma eine volle 
Million und ſich ſelbſt eine Extragratifikation von zehn⸗ 
tauſend Mark verdient hat, an den appetitlich gedeckten 
Frühſtückstiſch. um bei Schinken, Eiern und gutem Mokka 
ſeinem Magen gegenüber das Unrecht des geſtern ver⸗ 
ſäumten Abendbrotes wieder gutzumachen. Er hatte reich⸗ 
lich zwei Stunden Zeit, denn der Vertreter der Hamburger 
Firma hatte ſich erſt zu neun Uhr angemeldet, 
5 * 


Senator Hinrichſen, Chef einer der größten Reedereien 
Hamburgs und Vorſitzender des Aufſichtsrats der Hanſe⸗ 
‚atifhen Eiſen⸗Export⸗Co., ſaß in ſeinem Privatkontor und 
ihm gegenüber Direktor van Zoomen. 

„Ich muß ausſpannen, Herr Senator, ich möchte heute 
mittag meinen Urlaub antreten.“ 

an Zoomen war ein großer hagerer Vierziger, mit 

harten, ſcharfen Zügen. Über dem ganzen Weſen des 
Mannes lag eine nervöſe Unraſt. Der Senator ſchätzte die 
raſtloſe Arbeitskraft des Mannes, dem die Firma ihren 
ſchnellen Aufſchwung verdankte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Bilderbuch ohne Bilder. 
x Von Hans Chriſtian Anderſen. 
(Fortſetzung.) 
Vierter Abend. 


„Geſtern ſah iſt eine deutſche Komödie,“ ſagte der Mond. 
„Es war in einer kleinen Stadt. Irgendein Pferdeſtall 
war in ein Theater umgewandelt. Die Stände waren als 
Logen aufgeputzt, das Balkenwerk war mit buntem Papier 
beklebt, und an der niedrigen Decke hing ein kleiner eiſerner 
Kronleuchker. Und damit er, wie in einem richtigen Theater, 
in die Höhe gezogen werden konnte, wenn die Glocke des 
Souffleurs klingelingeling machte, hatte man über dem 
D eine Tonne aufgehängt, die offene Seite nach 
unten. 8 

Kingelingeling! Der kleine eiſerne Kronleuchter hopſte 
eine halbe Elle in die Höhe, und nun wußte jeder: die Ko⸗ 
mödie nahm ihren Anfang. Ein junger Fürſt und ſeine Ge⸗ 
mahlin, die zufällig in dem Städtchen waren, wohnten der 
Vorſtellung bei. Darum war das Haus auch geſtopft voll. 
Nur unter dem Kronleuchter war eine kleine, menſchenleere 
Inſel geblieben. Dort ſaß niemand. Denn die Lichter 
tropften: dripp! dripp! 

J alles. Drinnen war eine ſolche Hitze, daß mau 
die Fenſter geöffnet hatte, und draußen ſtanden nun Mägde 
und Knechte und äugten hinein, unbekümmert um den Poli⸗ 
ziſten, der mit dem Stock hinaus drohte. Dicht am Orcheſter 
ſaß das junge Fürſtenpaar in zwei alten Lehnſtühlen, auf 
denen ſonſt Herr und Frau Bürgermeiſter Platz zu nehmen 
geruhten. Die mußten heute auf einer Holzbank ſitzen, wie 
ganz gewöhnliche Bürgersleute. „Da kann man ſehen, daß 
höher über hoch geht,“ bemerkte die Dame für ſich. Die Ver⸗ 
anſtaltung wirkte dadurch noch feſtlicher! Der Kronleuchter 
machte einen Satz in die Höhe, der Pöbel kriegte eins auf 
die Finger, und ich — ja, der Mond war bei der ganzen 
Komödie zugegen.“ ! 

Fünfter Abend. 


„Geſtern,“ fo waren des Mondes Worte, „ah ich auf das 
Gewimmel von Paris, und einer meiner Strahlen ſtahl ſich 
in die Gemächer des Louvre, Eine alte, dürftig gekleidete 
Frau von niedrigem Stande ſolgte einem der Lakaien in 
den großen, leeren Thronſaal. Den wollte und mußte ſie 
ſehen. Sie hatte manches Opfer gebracht, viele Worte ver⸗ 
ſchwendet, ehe die Türen ſich vor ihr geöffnet hatten. 

„Hier war es!“ ſagte ſie. „Ja, hier!“ und ſie trat an den 
Thron, von dem die koſtbare, goldverbrämte Sammetdecke 
herabhing. — „Hier war es!“ und ſie ſank auf die Knie und 
küßte die Purpurdecke. Und ich glaube gar, ſie weinte. „Aber 
es war nicht derſelbe Sammet,“ ſagte der Lakai und verzog 
den Mund zu einem Lächeln. „Doch, hier war es,“ entgeg⸗ 
nete die Frau. „So ſah es aus.“ — „So, und doch anders,“ 


antwortete er. „Die Fenſter waren zertrümmert, die Türen 


eingeſchlagen, und alles ſchwamm in Blut. Dennoch kann fie 
ſagen: Mein Enkel iſt auf Frankreichs Thron geſtorben.“ — 
„Geſtorben!“ wiederholte die alte Frau. Ich glaube nicht, 
daß noch mehr Worte gewechſelt wurden. Sie verließen auch 
bald den Saal. 


r, glaubſt du, war die alte Frau? — 
eine Geſchichte 8 Es war ein Abend zur Zeit der 
Julirevolution. Man hatte einen glänzenden Sieg gefeiert; 
jedes Haus war eine Feſtung, jedes Fenſter eine Schieß. 
ſcharte. Das Volk ſtürmte die Tuilerien, Selbſt Frauen 
und Kinder waren unter den Kämpfenden, die in die Säle 
und Gemächer des Schloſſes drangen. n armer, halb⸗ 
wüchſiger Junge, in Lumpen gehüllt, focht tapfer inmitten 
der alten Krieger. Von Bajonettitichen durchbohrt, ſank er 
ſterbend zu Boden. Es geſchah im Thronſaal. Man bettete 
den Schwerverletzten auf Frankreichs Thron, verband ſeine 
Wunden mit dem Sammet, und ſein Blut ſtrömte über den 
königlichen Purpur. Das war ein Bild! Der prächtige 
Saal, in dem der Lärm des Kampfes hallte, eine zerfetzte 
Fahne am Boden, die Trikolore über den Bajonetten 
wehend, und auf dem Thron der arme ‚iterbende Knabe mit 
bleichem, verklärtem Antlitz, die Augen gen Himmel gerichtet, 
während ſein Leib ſich im Todeskampf bäumte. Seine nackte 
Bruſt und ſeine zerfetzten Lumpen verhüllte die Purpur⸗ 
decke mit denSilberlilien. An der Wiege des Knaben hatte 
man prophezeit, daß er auf Frankreichs Thron ſterben werde. 
ne 8 tterherz hatte von einem neuen Napoleon ge⸗ 
träumt. — ; z . 

Mit meinem Licht küßte ich den ee auf 
feinem Grab und die Stirn der ſchlafenden Alten, da fie im 
Traume das Bild erblickte, das du hier malen kannſt: „Der 
arme Knabe auf dem Throne Frankreichs“.“ 

sage‘ Ag ; 


»Ihr Sohn wird ein großer Mann werden!“ Als An⸗ 
derſen in feinem 14. Lebensjahr (1819) auf Wunſch feiner 
Mutter Schneider werden ſollte, fühlte er einen unwider⸗ 
ſtehlichen Trieb, feine Vaterſtadt Odenſe zu verlaffen und 
nach Kopenhagen zu reiſen. Auf die Frage der Mutter, was 
er dort wolle, hatte er nur die eine Antwort: „Ich will be⸗ 
rühmt werden!“ Daraufhin zog die Mutter eine Wahr⸗ 
ſagerin zu Rate, welche prophezeite: „Ihr Sohn wird ein 
großer Mann werden,“ und hinzufügte, daß Odenſe ihm zu 
Ehren noch einmal illuminieren werde! 

Fünfzig Jahre ſpäter (1869) ging dies Wort in 
Erfüllung. Anderſen wurde als berühmter Dichter auf dem 
Rathaus ſeiner Vaterſtadt Odenſe gefeiert. Er ſchreibt dar⸗ 
über ſelbſt in „Märchen meines Lebens“ (Verlag Deutſche 
Bibliothek in Berlin): „Ich trat ans Fenſter. Der Platz 
war von einer großen Menſchenmenge erfüllt, Alles ſtrahlte. 


Die Stadt war mir zu Ehren illuminiert!“ 


Sechſter Abend. 


„Ich war in Upfala“, ſagte der Mond. ſah hin⸗ 
unter auf die große Ebene mit dem dürren Gras und den 
kargen Feldern. Ich ſpiegelte mich im Fyrisfluſſe, wäh⸗ 
rend das Dampfboot die Fiſche ins Schilf jagte. Unter mir 
zogen die Wolken und warfen lauge Schatten auf Odins, 
Thors und Freyas Grab. In die dünne Grasnarbe, die 
die Hügel bedeckte, waren Namen eingeſchnitten. Hier ſtand 
kein Bautaſtein, in den der Reiſende ſeinen Namen 
meißeln, keine Felswand, auf die er ihn malen konnte. 
Deshalb ließen die Beſucher hier das Gras abſicheln, und 
die nackte Erde ſchimmerte in großen Buchſtaben und 
Namen durch, die die Hügel wie ein Netz überzogen. Eine 
Unſterblichkeit, die der neue Raſen bald wieder austilgte. 
Oben ſtand ein Mann: ein Sänger. Er leerte das Met⸗ 
horn mit dem breiten Silberrand und flüſterte einen Namen 
Er bat den Wind, er möge ihn nicht verraten, doch ich ver⸗ 
nahm, was er ſagte. Ich kannte den Namen. Eine Grafen⸗ 
krone zierte ihn. Deshalb nannte er ihn nicht laut. Ich 
mußte lächeln, denn eine Dichterkrone zierte den ſeinen. 
Eleonore von Eſtes Adel war mit Taſſos Namen verknüpft. 
Auch weiß ich, wo die Roſen der Schönheit blühen —!” 

So ſprach der Mond. Eine Wolke verhüllte ihn. Mögen 
die Wolken ſich niemals zwiſchen den Dichter und die Roſen 


drängen! 
Siebenter Abend. 


„Ein Wald von Buchen und Fichten zieht ſich, grün und 
würzig duftend, den Strand entlang, im Frühling 
bevölkern ihn die Nachtigallen in Scharen. Neben dem 
Walde rauſcht das Meer, das ewig wechſelnde Meer, und 
zwiſchen wald und Meer verläuft, in ſchnurgerader Linie, 
die breite Landſtraße. Auf ihr rollt ein Wagen hinter dem 
anderen. Meiſt laſſe ich ſie ihrem Ziel entgegenfahren, ohne 
mich ſonderlich um ſie zu kümmern, denn es gibt dort eine 
Stelle, auf der ich meinen Blick am liebſten ruhen laſſe:z 


ein Hünengrab. Brombeeren und Schlehdorn, wuchern 
zwiſchen den Steinen, und die Natur hat all ihre Poeſie 
über dieſes Fleckchen Erde ausgebreitet. Die Menſchen, die 
vorüberkommen, könnten eigentlich davon ergriffen ſein und 
ſchweigend den Zauber der Schönheit genießen. Doch nein! 
ſo ſind die Menſchen nicht. Sie müſſen immer reden! 

Laß dir nun erzählen, was ich geſtern abend dort ver⸗ 
nahm, Alſo — da kamen zuerſt zwei reiche Gutsbeſitzer 
angefahren. „Stattliche Bäume“, ſagte der eine. „Aus 
jedem ſchlägt man mindeſtens zehn Fuder Brennholz“, er⸗ 
widerte darauf der andere. „Tja, und wenn man bedenkt, 
was das in einem ſtrengen Winter bringt! Letztes Jahr 
kriegten wir für die Klafter ja ſchon vierzehn Taler — 
und weg waren ſie. „Ein ſcheußlicher Weg!“ tönte es aus 
einem anderen Wagen. „Das machen die verflixten 
Bäume“, gab einer zur Antwort. „Sie halten jeden Luft⸗ 
zug ab, und der Seewind verfängt ſich hier.“ — Dann kam 
Wie immer, gerade an der ſchönſten Stelle. Der Poſtillon 
iWe imer, gerade an der ſchönſten Stelle. Der Poſtillon 
blies ein Lied, doch er dachte ſich nur dabei, daß er eigentlich 
ein vorzüglicher Bläſer wäre und ob, was er blies, auch den 

ahrgäſten gefallen möge. Ja, jo eitel war der Poſtillon. 
a, und dann war die Eilpoſt vorüber. Zwei junge Bur⸗ 
ſchen kamen hoch zu Roß. Aha, da iſt Jugend und Feuer im 
Blute, dachte ich. Sie blickten lächelnd nach dem moos⸗ 
bewachſenen Hügel und in das dichte Gerank hinein. „Hier 
tät ich gern mit der Müllerchriſtel promenieren“, meinte der 
eine. Dann ſprengten ſie weiter. E 

Die Blumen dufteten, die Luft war klar und windſtill, 
und Meer und Himmel wurden eins. Wieder rollte ein 
Wagen vorüber. Ein großer Wagen, mit ſechs Paſſagieren 
darin, von denen vier feſt eingenickt waren. Der fünfte 
ſpintiſierte über ſeinen neuen Sommeranzug, von dem er 
überzeugt war, daß er ihn beſonders gut kleiden werde, und 
der ſechſte klopfte den Kutſcher auf die Schulter und fragte 
ihn, ob an dem Steinhaufen irgendetwas dran wäre. 
„Nein“, entgegnete der Kutſcher, „es iſt nur ein ganz des 
wöhnlicher Steinhaufen, aber an den Bäumen iſt was dran. 
Ja, die find merkwürdig.“ — „Wieſo denn?“ — „Ja, die find 
wirklich ſehr merkwürdig. Sehen Sie, wenn im Winter der 
Schnee ſo hoch liegt, daß der Weg verweht iſt und man 
keinen Anfang und kein Ende mehr ſieht, dann ſind die 
Bäume meine Wegweiſer. Ich brauche nur hinzugucken 
und weiß ſogleich, wie ich fahren muß, um nicht ins Meer 
zu geraten. Darum merke ich mir die Bäume, und deshalb 
ſind ſie eben merkwürdig.“ — Jetzt kam ein Maler. Er ſagte 
gar nichts, ſondern pfiff, und ſeine Augen leuchteten dazu. 
Die Nachtigallen ſchlugen. Eine immer ſchöner als die 
andere. „Schnabel halten!“ ſchrie er, zog eine Bleifeder 
heraus und begann, alle Farben, die er ſah, genau zu 
notieren. „Blau, lila, dunkelbraun — das kann ein gutes 
Bild werden.“ Er war wie ein Spiegel, der die Wirklichkeit 
ganz getreu wiedergibt. Und dabei pfiff er einen Marſch 
von Roſſini. h 

Zuletzt kam ein armes Mädchen. Es ruhte aus auf dem 
Be und legte feine Bürde nieder. Das ſchöne, blaſſe 
Geſicht, in dem die Augen ſchimmerten, wandte ſich lauſchend 
dem Walde zu. Das Mädchen ſab über Meer und Himmel, 

altete die Hände und betete ein Vaterunſer. Sie mochte 
as Empfinden, das ſie durchflutete, vielleicht ſelbſt nicht 
verſtehen. Aber ich weiß, daß ſie ſich noch nach Jahren 
dieſer Minute erinnern und daß fie das Bild, das fie ge⸗ 
79 ſchöner vor ſich ſehen wird, als der Maler es je auf 
ie Leinwand zu bringen vermochte. Ich begleitete fie mit 
meinen Strahlen, bis ihr das Morgenrot die Augen küßte.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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* Das See⸗ Ungeheuer im Bade. Auf der engliſchen 
Inſel Jerſey, die im Armelkanal nicht weit von der fran⸗ 
zöſiſchen Küſte liegt, verſchwand dieſer Tage ſpurlos ein 
badender junger Mann, und zwar in der Nähe des abge⸗ 
zäunten Seebades. Niemand der anderen Badenden hatte 
einen Hilferuf vernommen oder ſonſt etwas Auffälliges 
wahrgenommen. Am nächſten Tage entdeckten einige 
Waſſerſportler an der Stelle, wo der junge Mann ertrunken 
war, auf dem Grund des Meeres ein Seeungeheuer, einen 
rieſigen Stachelrochen. Sie machten auf das Untier Jagd, 
und es gelang ihnen, den Rochen zu töten und an das Ufer 
zu ſchleppen. Es war ein Rieſentier von faſt drei Zentner 
Gewicht. Es muß mit Sicherheit angenommen werden, daß der 
Verunglückte dem Rochen zum Opfer gefallen iſt. Die 
Stachelrochen find wohl die gefürchtetften Seeungeheuer, die 
es gibt. Wenn die Stacheln auch nicht, wie vielfach be⸗ 
hauptet wird, giftig ſind, ſo ſind die Wunden, die durch ſie 
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Bromberg. 


geſchaffen werden, auch noch nicht recht bekannten Gründen 
doch ſo bösartig, daß man die Schauermärchen, die in der 
Fiſcherbevölkerung umgehen, recht wohl begreifen kann. 
Manche Rochenarten ſind übrigens elektriſch geladen und 
teilen bei der Berührung gefährliche elektriſche Schläge aus. 

Wenn man küßt, ohne den Taufſchein zu kennen. In 
einem amerikaniſchen Varietee verkaufte eine Liliputanerin Poſtkarten. 
Ein ehrenwerter Bürger glaubte ein Kind vor ſich zu haben, und 
küßte es väterlich, als er Karten kaufte. Das vermeintliche Kind aber 
war bereits zwanzig Jahre und alſo ſchon eine ausgewachſene Dame. 
Dementſprechend, und weil ein Kuß in Amerika ſehr hoch bewertet 
wird, fühlte ſich die Liliputdame gekränkt und forderte vor dem 
Richter mehrere tauſend Dollar Schadenerſatz für den geraubten Kuß. 
Der entſetzte Bürger beteuerte vergebens, das Opfer eines Irrtums 
geworden zu ſein. Man glaubte ihm nicht. Und man mußte erſt 
Sachverſtändige laden, die dieſen Irrtum als möglich erklärten. 
Leider ſagt die Zeitungsnotiz nicht, wie die Sachverſtändigen ſich 
ihr Urteil gebildet haben — ob ſie alle die Liliputdame geküßt haben 
und ob ſie dieſen Kuß honoriert haben. Der brave amerikaniſche 
Bürger hat geſchworen, nie wieder irgend eine Fremde zu küſſen, 
und ſei ſie auch uralt. Man könne nie wiſſen. 

Die moderne Auffaſſung des „Hamlet“. Nachdem un⸗ 
längſt gemeldet wurde, daß im Londoner Kingsway⸗Theater „Hamlet“ 
in modernen Koſtümen aufgeführt werden wird, erinnert ein 
Japaner in der engliſchen Preſſe daran, daß man in Japan „Hamlet“ 
ſchon längſt in dieſer Auffaſſung ſpiele. So tritt ſchon ſeit Jahren 
in Kobe Hamlet auf in Zylinder und Gehrock, dann in einem modern 
geſtreiften Radfahreranzug, im blauen Promenadenrock und ſchließlich 
im Abendanzug mit einer großen gelben Blume im Knopfloch. — 
Dreihundert Jahre mußten alſo vergehen, ehe man ſich zu der allein 
richtigen Auffaſſung des Hamlet durchgerungen hat: Hamlet in 
Frack und weißer Binde! 

* Das Ende der Kleptomanie. Eine „Trauerkunde“ 
für Warenhausdiebinnen kommt aus Paris: Die Lehre 
von der Kleptomanie, dem krankhaften und unüberwind⸗ 
lichen Drang zum Stehlen, die ſchon jo manche Frau aus 
gutem Hauſe vor dem Gefängnis bewahrt hat, iſt ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Irrtum: es gibt keine Kleptomanie, 
und was man bis jetzt mit dieſem ſchönen griechiſchen Namen 
gedeckt hat, läßt ſich richtiger mit dem brutalen Wort Dieb⸗ 
ſtahl bezeichnen. Dieſe Lehre trug der Pariſer Arzt An⸗ 
theaume dieſer Tage auf dem Kongreß der franzöfifchen 
Gerichtspſychiater vor. Zu ſeinen Ergebniſſen iſt er auf 
Grund jahrelanger Beobachtungen gekommen. Der Ent⸗ 
decker der Kleptomanie, der zum erſten Male in der Fach⸗ 
literatur die Symptome dieſer vermeintlichen Nervenkrank⸗ 
heit beſchrieben und ihr den Namen gegeben hat, war der 
franzöſiſche Arzt Magnan. Seitdem hat ſeine Lchre mancher 
Frau, die man bei kleineren oder größeren Diebſtählen im 
Warenhauſe ertappt hatte, als Freibrief gedient. Dr. An⸗ 
theaume und ſeine Mitarbeiter unterwarfen nun die Be⸗ 
hauptungen Magnans einer kritiſchen Unterſuchung. Sie 
machten ihre Beobachtungen in Nervenheilanſtalten und 
Irrenhäuſern. Fünf Jahre hindurch hatten ſie Gelegen⸗ 
heit, mehr als dreihundert weibliche Kleptomanen zu 
ſtudieren. Sie ſind nun von der überzeugung durchdrungen, 
daß die in Krankenhäuſern als Kleptomanen Internierten 
nicht ins Sanatorium, ſondern ins Gefängnis gehören. In 
einigen Aufſehen erregenden Fällen konnten die Arzte nach⸗ 
weiſen, daß ſich die Patientinnen ganz einfach verſtellt 
hatten. Viele von ihnen hatten die Symptome der angeb⸗ 
lichen Krankheit in mediziniſchen Büchern ſelbſt ſtudiert. 
In einigen beſonders intereſſanten Fällen gelang es Dr. 
Antheaume, die angeblich nervenkranken Diebinnen zu ent⸗ 
larven und zum Geſtändnis zu bringen. Sollte nun eine 
beſondere Kommiſſion, die 2 dieſem Zweck eingeſetzt iſt, die 
Anſicht des franzöſiſchen Arztes beſtätigen, ſo wird das 


franzöſiſche Strafgeſetz, das Strafloſigkeit für Kleptomanen 


vorſieht, geändert werden müſſen. 
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* Gut abgepaßt. Hegemeiſter Lehmann kommt nach 
feucht⸗fröhlicher Sitzung im Morgengrauen nach Hauſe. 
Leiſe, auf Strümpfen, betritt er das eheliche Schlafgemach 
und beginnt, ſo gut es eben noch gehen will, mit dem Aus⸗ 
ziehen. Darüber wacht ſeine Eheliebſte auf, reibt ſich die 
Augen und ſagt ſchlaftrunken: „Aber, Lehmann, willſt du 
denn ſchon wieder auf den Anſtand? — — Die Morgenluft 
iſt kalt; denk' an dein Podagral“ — „Da halte recht, Alte“, 
erwidert darauf der Forſtmann. „Der brave rote Bock foll 
Ca Mal daran glauben! Ich will mich man wieder 

nlegen 
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